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Während die Vermutungen der Einwohnerſchaft alle 
möglichen Abenteuer und Gefahren der Ferne abſuchten, 
ſaßen die Vermißten wohlverſorgt in ihrem Räuberneſt; 
denn was ihnen fehlte, trug die Kachel gleich am erſten 
Abend dienſtfertig zu. Auch die Nachrichten brachte er mit, 
was alles geſchähe, um ſie zu finden, und was in der Zei⸗ 
tung ſtände. Er ſchmückte jeden Bericht nach ſeiner Art mit 
Zwiſchenfällen aus, in denen er ſelber eine Rolle geſpielt 
haben wollte; und als er genug geflunkert hatte, kam er 
mit einem Vorſchlag heraus, der in der Folge die Ent⸗ 
deckung herbeiführte: Die Schilderungen der das Seeufer 
abſuchenden Polizei hatten den um einige Jahre zu alten 
Obertertianer auf den Gedanken gebracht, Polizei und Ein⸗ 
wohnerſchaft naszuführen, indem er je ein entbehrliches 
Kleidungsſtück der Vermißten in den naſſen Uferſand 
legte, als wären ſie vom See angeſpült worden. 

Die zwölfjährige Elvira hätte über den höhniſchen 
Einfall in die Hände geklatſcht, wenn ihr nicht der Bruder 
mit einem harten Griff dazwiſchengefahren wäre. Aus dem 
Streit, der darüber im Hobelraum entſtand, blieb von der 
geplanten Bosheit das Gegenteil übrig: daß die Kachel von 
den Geſchwiſtern — zwar mehr von dem Bruder als der 
Schweſter Elvira, die nur verächtlich dazu lachte — den 
Auftrag bekam, der Mutter im Beilharzhaus geheime Nach» 
richt zu geben, zwar nicht, wo ihre Kinder ſich verborgen 
hielten, aber doch, daß ſie lebten. 

Für dieſen Auftrag lag die Lockung zu nahe, ſich die 
cusgeſetzte Belohnung von fünfhundert Mark zu verdie- 
nen; und der Beauftragte hätte ein anderer als Kachel ſein 
müſſen, um nicht ſogleich auf dieſe Fährte zu gehen. Frau 
Beilharz ſoll, ſchrieb er mit ſorgfältig gemalten Druckbuch⸗ 
ſtaben auf geringes Briefpapier, abends um zehn Uhr vor 
dem Tor der Werft ſein, jedoch allein. Dann würde ſie 
den Aufenthalt der Vermißten von einem erfahren, dem ſie 
die Belohnung von fünfhundert Mark zuvor in die Sand 
geben müſſe. Käme ſie in Begleitung, würde ſich keiner 
zeigen! . 

Ungenannt! ſtand unter dem törichten Brief, der feinem 
Abſender danach als Erpreſſungsverſuch angerechnet und 
mit ſeiner Verweiſung von der Schule beſtraft wurde. 
Denn die Frau Wilhelmine, als ſie am Morgen — es war 
der dritte ſeit der Flucht der Kinder — den Brief mit der 
Poſt bekam, vertraute ſich in ihrer zitternden Freude und 
Angſt dem Kutſcher Joſef an, der mit ſeinem geſchorenen 
Graukopf nicht nur wie ein Diplomat ausſah, ſondern auch 
einer war. 

Da werden wir billiger dran kommen! ſagte er und 
band ſeine Stallſchürze ab, ſogleich in die Stadt hinunter⸗ 
zugehen. Vorher freilich, ehe der die Leſebrille abnahm, 


hatte er verächtlich gegen ſeine vergeßliche Stirn getupft: 


Weil er natürlich mehr von den Heimlichkeiten der Knaben 
wußte als ſonſt ein Erwachſener, war ihm das Wort Werft 
wie ein Signal eingefahren; und er machte ſich auf zum 
Fiſchmeiſter Kläre, dem die ſtillgelegte Werft gehörte. 

Durch dieſen reſoluten Eingriff des Kutſchers Joſef 
brauchte nur ein verroſtetes Schloß aufgezwängt zu wer⸗ 
den, um das Neſt im Hobelraum auszunehmen; und es 
hätte der Polizei nicht bedurft, die ihre Pflichten und Rechte 
eben dann antrat, als ſie nicht mehr am Platz waren. Aber 
weil der kurzatmige Wachtmeiſter gerade von einem Dienſt⸗ 
gang kam, wie er den täglichen Morgenſpaziergang am 
Seeufer nannte, konnte er, neugierig über das geöffnete 
Tor, in die Werft eintreten und die Vermißten gleichſam 
beſchlagnahmen: zum Arger des Kutſchers Joſef und der 
Befriedigung des Fiſchmeiſters, der ſeine allenfalſigen 
Schadoͤenerſatzanſprüche durch eine amtliche Beitandsauf- 
nahme gedeckt ſah. 

Um ſeine Rolle in dieſem nach ſeiner Meinung der kri⸗ 
minaliſtiſchen Behandlung bedürftigen Augenblick nicht zu 
verſäumen, beſtimmte der Wachtmeiſter, der zwiſchen den 
Geſtalten des länglich gebeugten Kutſchers und des eher noch 
längeren Fiſchmeiſters ein Stöpſel mit einem Ledergürtel 
war, daß er die Deliquenten in Verwahrſam nehmen müſſe. 
indeſſen der Kutſcher den Wagen hole. Dem Herrn Fabri⸗ 
kanten würde er den Sachverhalt telephonieren. 

Die Wichtigtuerei dieſer bewaffneten Unterbehörde 
wurde dem Fabrikanten Beilharz erſt ſpäter verſtändlich, als 
die Anſprüche auf die verfallene Belohnung geprüft wur⸗ 
den. Während er dem Anruf folgte, wußte er noch kein 
Wo und Wie und war verdutzt genug, daß zuvor ein Pro⸗ 
tokoll aufgenommen werden müſſe. Er verweigerte durch⸗ 
aus, dabei anweſend zu ſein, und ſetzte ſich auf die grüne 
Bank, die vor der Polizeiwache ſtand, noch unbedacht, daß 
er dadurch in eine peinliche Schauſtellung käme. 

Denn weil es unterdeſſen zu Mittag geläutet hatte und 
die Schulen ausgegangen waren, auch die Maurer von 
ihren Gerüſten und die Geſellen aus ihren Werkſtätten 
komen, ſo dauerte es keine fünf Minuten, daß ſich ein be⸗ 
trächtlicher Teil der jungen und alten Einwohnerſchaft auf 
den Platz zu ſammeln begonnen hatte und im eifrigen Ge⸗ 
ſpräch derer, die mehr wußten oder wiſſen wollten, nach dem 
Fabrikanten ſah, der ſomit auf einer Bühne vor den Zu⸗ 
ſchauern ſaß, die ſich immer dreiſter um den ſchweigenden 
Mann auf der grünen Bank drängten. 

Einmal in dieſe Peinlichkeit gebracht, war der Herr 
Beilharz beharrlich genug ſtandzuhalten, bis der Wacht⸗ 
meiſter mit ſeinen Kindern aus der Tür trat und ſogleich 
einen fröhlichen Lärm entfachte. Indem ſchließlich die Ver⸗ 
mißten wiedergefunden worden waren, die manche ſchon 
für tot gehalten hatten, war der Grund zu einer rechtſchaf⸗ 
fenen Fröhlichkeit ebenſo vorhanden wie zum Spott, weil 
die Ausreißer in allen möglichen Abenteuern geſucht wor⸗ 
den waren, während fie im Hobelraum der Werft faßen; 
und der Spott gewann die Oberhand, als einer ein Hoch 
auf die tapferen Beilharzkinder ausbrachte. Wie wenn er 
eine Art Faſtnachtskönig wäre, ſah ſich der Fabrikant, dem 
nichts unlieber war als derartige Auffälligkeiten, mit der 
Beſchämung ſeiner Sprößlinge einer Volksmenge preis⸗ 
gegeben, die jedenfalls ihr dreiſtes Vergnügen haben 
wollte. 


Zum Glück kam der Kutſcher Joſef rechtzeitig genug 
zurück, um feine Herrſchaft vor der ſchlimmſten Ausgelaſ— 
ſenheit zu retten. Er entriß den Fabrikanten dem eifrig 
auf ſeine Ungeduld einredenden Wachtmeiſter, packte ihn 
ohne Umſtände und die Kinder in den Wagen und ließ ſich 
weder durch das Gedränge noch den Lärm beirren, die 
Pferde anziehen zu laſſen, bis er — zuerſt im Schritt, 
weiter draußen im Trab — aus der Menge herauskam, die 
ihm zwar noch den Übermut einiger mitlaufenden Knaben 
onhängte; aber auch die gaben das Rennen bald auf. 

Von allen Fahrten, die der Herr Beilharz mit ſeinen 
ſauberen Braunen bisher gemacht hatte, war es die ärger— 
lichſte. Weder er vermochte die Kinder anzuſehen noch ſie 
ihn, obwohl ſie einander gegenüberſaßen. Geſprochen 
wurde ſowieſo kein Wort; und was ſie gegen ſich dachten, 
war von keiner Seite zärtlich. 

Erſt droben, als die Frau Wilhelmine weinend über 
die beiden herfiel, die wiedergefundene Brut mit Schelte 
unter die Flügel zu nehmen, konnte der Joſef ſein Wort an⸗ 
bringen, das ihm auf der Zunge lag, ſeitdem er unten das 
Geſicht des Fabrikanten geſehen hatte. 


Einmal werdet auch Ihr über die Eſelei lachen müſſen, 
Herr Beilharz! Je bälder, deſto beſſer! ſagte er und klopfte 
dem Gaul, der ihm zunächſt ſtand, auf den dampfenden 
Hals, wie wenn das Wort dem Tiere gälte. Der, dem es 
galt, ging mit geſenktem Kopf gegen ſein Haus, als hätte 
er nichts gehört. 

Der Fabrikant Anton Beilharz lernte ſobald nicht über 
die Eſelei lachen; er lernte nicht einmal ſeinen Grimm ver⸗ 
winden; ja er kam in Verwirrungen, wie er ſie nie für 
möglich gehalten hätte. Als ſie wieder zu vieren am Eßtiſch 
ſaßen und die blonde Marie die Suppenteller herumreichte, 
die von der Frau Wilhelmine mit ſchweigendem Umſtand 
gefüllt worden waren, da konnte es nicht mehr wie ſonſt 
zwiſchen ihnen ſein. Der Obertertianer ſaß mit geſenkten 
Augen blaſſer als an dem Abend, da er den Stuhl hinter 
ſich warf, und Elvira funkelte abwechſelnd die Eltern an: 
die Mutter, die fie um ihres zitternd bewachten Gleichmuts 
millen verachtete und den Vater, dem fie den unverhohlenen 
Grimm mit Genugtuung anſah. 

Je bälder, je beſſer! hatte der Joſef geſagt, aber bei 
ſeinem Herrn Beilharz, dem die Worte noch immer in den 
Ohren klangen, war der treugemeinte Rat auf den Weg ge⸗ 
fallen, wo er nicht keimen konnte. Er ſah die drei Men⸗ 
ſchen, die er in der überſchwenglichen Art der Romane bisher 
ſeine Lieben genannt hatte, durch einen glaſigen Grimm an, 
als ob er ſie noch niemals richtig wahrgenommen hätte; 
er beobachtete ſie, wie ſie ſchweigend aßen und ihn ſelber mit 
ſcheuen Blicken betaſteten. 

Sie gehen mich gar nichts an! ſtellte eine Erkenntnis in 
ihm eigenmächtig feſt; und als er darüber den Kopf ſchüt⸗ 
telte, mußten die drei meinen, der Grimm ſchüttele ihn: es 
war aber nur der Schrecken über die. Fremdheit, dahinein 
der Fabrikant alles zurückweichen ſah, obwohl er mit den 
Seinen zu Tiſch ſaß wie ſonſt. 

Am Nachmittag ließ er hinaufſagen, er müſſe nach Kon⸗ 
ſtanz hinüber und käme nicht zum Abendeſſen! fo unmög⸗ 
lich ſchien es ihm, noch einmal ſo im Verdruß dazuſitzen, 
als ob ein Unbekannter in ihm alles beſtreiten wollte, 
wofür er bisher gelebt hatte. Er las Briefe und diktierte 
Antworten, rechnete und ſchrieb wie ſonſt; aber er tat es 
taub wie ein Angeſtellter. Als das Schriftfräulein Hannah 
zuletzt ſchon im Hut hereintrat, ob ſie gehen dürfe? ſagte er 
achtlos ja; und während es neben und über ihm ſtill ge⸗ 
worden war vom Geklapper der Schreibmaſchinen, auch das 
Geraſſel der Webſtühle nicht mehr über den Hof kam: holte 
er den Zettel heraus, der an dem verhängnisvollen Nach⸗ 
mittag ſchon zerknüllt im Papierkorb geweſen war und den 
er ſeither in der Brieftaſche herumgetragen hatte. 

Er ſtrich mit beiden Händen die Falten glatt, die Worte 
zu leſen, die aufdringlich in den Lettern ſtanden, als ob ſie 
immer noch etwas zu melden hätten. Aber er kam gar nicht 
dazu, die Meldung anzunehmen, weil ſich in dieſem Augen— 
blick etwas Merkwürdiges mit dem Fabrikanten Anton 
Beilharz ereignete. 

Während nämlich ſeine Augen an den Buchſtaben des 
fremden Wortes Serajewo herumirrten und ſich gleichſam 
hilfeſuchend gegen das Fenſter hoben, wo über den blauen 
Glasdächern ſeiner Fabrik der grüne Hügel mit der einen 
Pappel ſtand, die ihm aus der Erfahrung ſo vieler Jahre 
mit zu der Gewohnheit des Zimmers gehörte, während er 


das Zimmer ſelber in einem einzigen Blick raffte, ſich in den 
gewohnten Anblick zu retten: erkannte der Fabrikant mit 
einem harten Schrecken, daß ihm dieſe Gewohnheit ſeiner 
Sinne nicht helfen konnte, weil ſie ihm fremd geworden 
war wie der Buchſtabenzettel. 

Und als ſein Blick doch wieder auf den Zettel nieder: 
fiel und wie eine abgeflatterte Motte liegenblieb, ſah er 
ſeine Hände noch im Begriff, mit ausgeſtreckten Fingern 
das Papier glattzuſtreichen; und er entdeckte mit einem viel 
größeren Schrecken, daß auch dieſe Hände zu der Wirklich⸗ 
keit gehörten, die ihm ſo fremd geworden war, ſeine eige⸗ 
nen Hände mit den bläulichen Adern und den Hautfalten 
an den Fingergelenken. 

Es hing an der Wand zur Linken ein Spiegel, vor dem 
der Fabrikant feinen Scheitel, die Halsbinde und den Node 
ſitz zu prüfen gewohnt war, ehe ein angemeldeter Beſuch 
eintrat; denn er hielt peinlich auf ſeine Erſcheinung. Wie 
er nun die Augen gegen das dunkle Glas hob, meinte er, 
nie ein fremderes Geſicht geſehen zu haben als dieſes, das 
doch ſein eigenes war mit dem breiten braunen Bart und 
7 3 Stirn und das ihn aus ſorſchenden Augen 
anſah. 

Er mußte ſie ſchließen, den eigenen Blick loszuwerden; 
und als er ſie wieder aufmachte gegen die grüne Tiſchplatte, 
ſah er ſeinen Händen zu, wie ſie das Extrablatt zerriſſen, 
als könnten ſie ſo die Unentrinnbarkeit abwehren, daß von 
dem Fabrikanten Anton Beilharz und ſeiner wohlgeſicherten 
Bürgerlichkeit in dieſem Augenblick nichts übriggeblieben 
war als eine Menſchenſeele, die darin gelebt hatte wie eine 
Auſter, und nun waren die Schalen geöffnet. 

Daß der Herr Beilharz gerade an dieſem Abend noch 
einmal in den „Goldenen Karpfen“ kam, war nicht ſeine 
Abſicht geweſen. Er hatte das letzte Schiff nach Konſtanz, 
als er an der Landebrücke ſtand, um eine halbe Stunde ver⸗ 
ſäumt, weil er ſich in der Uhr verſah, und war verſtört am 
Seeufer hin in den Badegarten gegangen, dort feine ver— 
ſpätete Abendmahlzeit zu halten. Aber auf dem See ſollte 
Feuerwerk ſein, und darum war die Einwohnerſchaft von 
Unterlingen mit den Fremden verſammelt, erwartungsvoll 
auf Stühlen zu ſitzen oder auf und ab zu ſchwätzeln. Den 
neugierigen Blicken, die ſich gleich an ihn hängten, und 
peinlichen Fragen zu entgehen, war er in die Stadt zurück- 
gewichen. 

Gerade hatte die erſte Rakete ihren Donnerſchlag getan, 
in den noch halbhellen Himmel zu ziſchen, als er über die 
Treppe in das Wirtszimmer zum „Goldenen Karpfen“ 
hinaufkam, wo er das Thereſle mutterſeelenallein fand, denn 
auch der Wirt war mit ſeiner jungen Frau zum Feuerwerk 
gegangen, und Gäſte gab es an dieſem Abend ſowieſo keine. 
Sie ließ ſparſamerweiſe nur eine Lampe über dem runden 
Stammtiſch brennen und ſaß mit ihrem Strickſtrumpf trau⸗ 
rig daran. Als ſie den unerwarteten Gaſt eintreten ſah und 
erkannte, ſprang das junge Ding mit einem unverhaltenen 
Freudenruf auf, den ihr nicht zuſtehenden Platz zu 
räumen. 

Einen Roten, Herr Beilharz? fragte ſie fröhlich, nun 
doch nicht allein ſitzen zu müſſen; und als er mit verknif⸗ 
fenen Augen vor dem Licht zunächſt etwas zu eſſen wünſchte, 
wußte ſie auch dafür Rat, obwohl mit der Kochmütze des 
Wirtes die Möglichkeit ort war, ihm etwas Warmes zu 
bereiten. In Kürze hatte er zwar keine warme Abendmahl⸗ 
zeit vor ſich, aber doch allerlei Dinge der kalten Küche, ſeinen 
o Hunger zu ſtillen; und ſauber gedeckt war es 
auch. 

Während er ſich das kräftige Brot, die friſche Butter 
und den ſauberen Aufſchnitt zu feinem Rotwein ſchmecken 
ließ, gab ſich der Fabrikant immer williger einer Behag⸗ 
lichkeit hin, die ihn gleich aus ihrem fröhlichen Geſicht an⸗ 
geſprochen hatte. Sie fragt ihn weniaſtens nicht, dachte er 
kauend, und fremd bin ich hier ſowieſo! 

Das haſt du gut gemacht! ſagte er anerkennend, indem 
er ſich mit der Serviette den Mund wiſchte; und über dieſer 
einfachen Feſtſtellung verließ ihn der Reſt ſeiner Verdrieß⸗ 
lichkeit, mit der er eingetreten war. Weil das Therefle mit 
allen Zähnen über die Anerkennung lachte, tat er das 
gleiche, obwohl ein merkwürdiges Grinſen daraus wurde, 
und gab ihr einen Wink, daß ſie nun abräumen könne! 

Hat's geſchmeckt? fragte ſie noch einmal dankbaren 
Auges, als ſie das Tragbrett brachte, indeſſen er ſich mit 
beiden Schultern in die Ecke zurückſetzte und eine ſeiner 
ſchwarzen Zigarren herausholte, um, wie er ſich ſelber mit 


einem trotzigen Kopfſchütteln ſagte, wieder vernünftig zu 
ſein. Die Veränderung, die in ihm vorgegangen war, 
machte, daß er zum erſtenmal bewußt ihr Geſicht mit dem 
roten Polſtermund, den waſſerblauen Augen und dem um 
die roſigen Ohren gekräuſelten Haar ſah, deſſen Flachsſarbe 
vom Lampenlicht goldig durchſchimmert wurde. Er hätte 
nicht der Fabrikant Anton Beilharz ſein müſſen, auch nur 
im entfernteften die Gedanken eines Geſchäftsxeiſenden mit 
dem jungen Ding zu haben, und war noch weniger in der 
Stimmung dazu. Darum ruhten ſeine Blicke doch mit 
Wohlgefallen auf ihren flinken Händen und ihrer ſchmalen 
Mädchengeſtalt; und dieſes Wohlgefallen ſtellte in ſeinem 
Lebensgefühl nicht nur vieles zurecht, was ihm in dieſen 
Tagen in Unordnung geraten war, ſondern auch, was ver⸗ 
ſtaubt in den Ecken geſtanden hatte. 

Darum, als das Terefle noch ein Glas gebracht und ſich 
wieder an ihren Strickſtrumpf geſetzt hatte, in das Halb⸗ 
dunkel außerhalb des Lichtkreiſes, kämpfte der Fabrikant 
mit dem Anflug einer Furcht, daß in der Schweigſamkeit 
die unheimlichen Gedanken wiederkämen; und es war 
weder überlegt noch vorwitzig, daß er nun, wie vor drei 
Tagen ſie, zurückfragte: Wollen wir noch einmal Mühle 
ſpielen Thereſle? 

Das wollte ſie natürlich gleich und war vor Freude er⸗ 
rötet, als ſie ſich an den runden Stammtiſch ſetzte. Es kam 
ihm zwar ein wenig kindiſch vor, daß er mit dem einfälti⸗ 
gen Ding Mühle ſpielte, während ihn auf dem Ruchberg 
die Seinen erwarteten; aber es war noch immer ein Reſt 
von Grimm in ihm, der ſich für die widerfahrene Unbill 
rächen wollte. 

“ (Fortjegung folgt.) . 


Aberglauben — in Leder gebunden! 
Seitiame Geheimniſſe um alte Bücher. 


Das Buch unter'm Kopfkiſſen. 

Das Buch, das wir ſo oft und gern zur Hand nehmen, 
das uns in ernſten und heiteren Stunden ein guter Ge⸗ 
fährte tft, hat ſchon in frühen Zeiten im Glauben und Aber⸗ 
glauben der Völker ſeine beſondere Rolle geſpielt. Reſte 
davon haben ſich bis heute erhalten, wenn wir uns deſſen 
auch oftmals nicht bewußt ſind. So kommt es wohl vor, 
daß ein Kind ſchwer lernt und mit ſeinen Schulaufgaben 
nicht recht zu Rande kommt. Dann weiß die Großmütter 
einen guten Rat. „Lege das Buch heute nacht unter dein 
Kopfkiſſen“, ſagt ſie, „dann lernſt du, was darin ſteht, im 
Schlafe!“ Ein uralter Aberglaube, der ſich durch die Jahr⸗ 
hunderte bis auf den heutigen Tag erhalten hat. 

Es gab auch allerlei Bücher, denen man geheimnis⸗ 
volle Wirkungen zuſchrieb, es gab Zauberbüchlein, ſo⸗ 
genannte „Erbbücher“ und ſogar Bücher, die vom Himmel 
fielen. Die Phantaſie des Volkes hat um alle dieſe Bücher 
einen geheimnisvollen Zauber geſponnen, und in vielen 
Gegenden haben ſich bis heute noch allerlei alte Bräuche 
erhalten, die ſich mit der Zauberkraft des Buches be⸗ 
ſchäftigen. 

Zauberbücher ſchützen vor Unheil. 

In Pommern zum Beiſpiel laſſen die Eltern und An⸗ 
verwandten ein kleines Kind ſchon bald nach ſeiner Geburt 
in ein Buch ſehen, dann lernt das Kind ſpäter einmal ſehr 
gut und wird in der Schule raſch vorwärtskommen. In 
Siebenbürgen pflegt man dem Kinde ein Buch in die 
Wiege zu legen, und zwar unter das Kopfkiſten, das ſchützt 
gegen das „Berufen“, hilft gegen den Alp und allerlei 
böſen Zauber. 

Auch bei Krankheiten wird die Heil- und Zauberkraſt 
des Buches angewandt. Man nimmt dafür jene alten 
Hefte oder Büchlein mit Rezepten oder wunderwirkenden 
Segen, die ſich von Generation zu Generation vererbten. 
Sie werden dem Patienten unter den Kopf gelegt und 
bringen raſch Geneſung. N 

b Der alte Glaube, daß ein Buch ſchon dem Kinde Segen 
bringen kann, äußert ſich auch darin, daß in vielen Gegen— 
den noch heute ein Kind das erſte Buch von ſeinen Paten 
bekommen muß; man ſieht darin wieder ein Schutzmittel 
gegen böſen Zauber und Krankheiten. 

Die Bibel als „Tauftor“, ir 

Ganz beſondere Wirkung wurde von jeher den ſo⸗ 
genannten „Zauberbüchlein“ zugeſchrieben. Wer ein 


Zauberbüchlein bei ſich trägt, iſt geſichert „vor allen 
Feinden, die ſeien ſichtbar oder unſichtbar, und auch der, 
der dies Büchlein bei ſich hat, der kann ohne den ganzen 
Fronleichnam Jeſu Chriſti nicht erſterben, in keinem 
Waſſer ertrinken, in keinem Feuer verbrennen, auch kann 
kein unrecht Urteil gegen ihn geſprochen werden.“ 

Der alte Glaube an die Wunderwirkung der Zauber⸗ 
bücher iſt ſpäter meiſt auf die heiligen Bücher über⸗ 
gegangen, auf die Bibel, auf die Gebet⸗ und Geſangbücher. 
Ihre Heilkraft ſoll gegen Unheil aller Art ſchützen. Die 
Wirkung des gewöhnlichen Buches dagegen bleibt darauf 
beſchränkt, daß ſie den Kindern Gelehrſamkeit vermitteln 
ſoll. Am beſten iſt dabei natürlich auch, wenn es ſich um 
ein „Erbbuch“ handelt, das ſeit langen Zeiten ſich in der 
Familie forterbt. Ein alter Brauch hat ſich in Weſtböhmen 
erhalten. Ehe man den Gang zur Taufe antritt, ſteckt man 
oberhalb der Tür zwei Meſſer oder zwei Gabeln in den 
Türpfoſten und legt ein Buch quer darauf. Wird das 
Kind dann darunter hinweg zur Taufe und wieder zurück 
getragen, ſo lernt es ſpäter einmal um ſo leichter leſen. 
Ahnlich dieſem iſt ein Brauch in Siebenbürgen, bei dem 
man kleinen Kindern einen Brief unter das Köpfchen legt 
oder mit in das Häubchen ſteckt, damit ſie recht gelehrig 
werden. 

Warnung an Brautleute! 

Auch an das Schenken von Büchern knüpft ſich ein alter 
Aberglaube. So ſoll ein Bräutigam ſeiner Braut niemals 
ein Buch kaufen oder ſchenken; denn dadurch wird die Liebe 
„verblättert“ — ein Glaube, der noch heute weit ver⸗ 
breitet iſt. 

Niemals ſoll man ein Buch über Nacht offen liegen 
laſſen. Iſt es ein Lehrbuch, ſo hat man dann beſtimmt am 
nächſten Tage alles Gelernte wieder vergeſſen, und auch bei 
anderen Büchern trägt dies nicht zum Segen bei. 

Vielfach angewandt wird auch noch immer das alte 
Buch⸗Orakel, das man bereits im Mittelalter kannte. Man 
offnet ein Buch — meiſtens die Bibel — wahllos an irgend 
einer Stelle. Fällt dann das Auge auf eine beſtimmte 
Stelle, ſo kann man daraus die Zukunft erkennen oder 
einen Fingerzeig Gottes erhalten. 


Das Buch als Kriminaliſt. 

Daß man mit Hilfe eines Buches Diebe erkennen 
kann, iſt nicht jedem bekannt. Aber es iſt ganz einfach. 
Man nimmt ein Buch, geht damit morgens vor Sonnen⸗ 
aufgang hinaus vor die Stadt, ſchlägt dann in dem Buch 
Blatt für Blatt herum und nennt bei jedem Blatt den 
Namen irgend eines des Diebſtahls verdächtigen Menſchen. 
Sobald nun der Name eines Menſchen fällt, der den Dieb⸗ 
ſtahl bei uns ausgeführt hat, wendet ſich das nächſte Blatt 
von ſelbſt herum, wenn auch die Luft ſonſt völlig windſtill 
iſt. Dieſer geheimnisvolle Brauch lebt noch heute im 
Nahetal. 

10 000 Gulden für das Buch des Lebens. 


Manche alte Sage und Legende ſchlang ſich um das 
„Buch des Lebens“. In einer unterfränkiſchen Schatzſage 
offenbart der den Schatz hütende Geiſt: „Den Schatz kann 
nur derjenige heben, der das Buch des Lebens mitbringt 
und anwendet; das wird im Kloſter der Schwarzen 
Karmeliter in Würzburg aufbewahrt.“ Nun wollten aber 
die Karmeliter das Buch nur gegen ein Pfand von 
10 000 Gulden herausgeben, und weil keiner der Schatz⸗ 
gräber eine ſo hohe Bürgſchaft leiſten konnte, iſt der Schatz 
leider noch immer nicht gehoben. Cäſarius von Heiſterbach 
erklärte, daß Enoch und Elias das Buch des Lebens be⸗ 
ſäßen; wenn die letzte weiße Seite desſelben gefüllt iſt, iſt 
der Untergang der Welt gekommen. Nach einer nieder⸗ 
1 Sage ſoll der Teufel ein „Buch des Lebens“ be⸗ 
itzen. 

Bücher, die vom Himmel fielen. 

Und dann gab es und gibt es die Bücher, die vom 
Himmel fielen. Man nannte fie Himmelsbrieſe, aber viel⸗ 
fach waren es richtige Bücher. Das älteſte von ihnen iſt 
das „Totenbuch“ der alten Agypter; der Hellenismus hat 
wohl von hier ſpäter den alten Glauben übernommen. 
Die unter dem Namen der „Hermesbücher“ bekannten 
Zauberpapyri ſind ſolche Himmelsbriefe des Hermes. Der 
Glaube, daß irgend welche heiligen Bücher vom Himmel 
gefallen und von den Göttern ſelbſt geſchrieben worden 
ſeien, iſt bei vielen Völkern wiederzufinden. J. S. 
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Das Sofa. 
Skizze von Alfred Richter. 


„Ach“, ſagt Georg, und das ſind ſeine erſten Worte, „wie 
will ich mich ausruhen in dieſem Urlaub. Wie will ich mich 
ausruhen!“ Er ſchaut ſich in dieſem Zimmer um, in dem 
Möbel ſtehen, richtige Möbel. Ein Dach iſt über dieſem 
Raum, und man hört keine Flieger, keine Abſchüſſe und 
keine Einſchläge. Es liegen auch nicht Verwundete und Tote 
da herum. Es iſt ein ordentliches Bürgerzimmer aus dem 
erſten Viertel des zwanzigſten Jahrhunderts. 

e ſagt der alte Mann, „oͤu haſt ja das Eiſerne 
Kreuz!“ 

Georg ſchaut gerade vorſichtig nach dem Klavier hin. 
Muſik? Und welche? Vor nicht vielen Tagen ſind ſie bei 
Verdun abgelöſt worden. Dort haben ſie alle Orden der 
Welt verdient. Sie finden auf einer Bruſt nicht Platz. — 
übrigens, was Orden und Verdun! Dies iſt ja der erſte, 
koſtbare, der herrliche, nie wiederkehrende erſte Urlaubs⸗ 
tag. Georg ſpringt auf und geht durch alle Zimmer, als 
ſuche er etwas. „Was will ich alles in dieſem Urlaub!“ ſagt 
er. „Irgendwo habe ich es aufgeſchrieben. Es ſind hundert 
Kleinigkeiten, was einem da draußen ſo alles einfällt, wenn 
man es nicht hat. Aber alles iſt ungeheuer wichtig.“ — 
„Ungeheuer wichtig“, ſagt er noch einmal, und ſeine Blicke 
bleiben an dem alten, breiten Sofa haften. „Ach, ein Sofa“, 
ſagt er. „Ein Sofa.“ Er tritt heran und berührt es mit 
der Hand, ſo ſcheu, als fürchte er, ſein Zugreifen könne jenem 
lebloſen Gegenſtand Schmerzen bereiten. „Ein Sofa“, ſagt 
er noch einmal. „Auf dieſem Sofa zu liegen — erinnere 
mich daran, Vater, ja?“ 

Aber ach, was ſind vierzehn Tage, die doch ſoviel wie 
ein ganzes Leben gelten ſollen? Und wer verbrächte wohl 
dieſe koſtbare, vom Schickſal großmütig geſchenkte Gnaden⸗ 
friſt mit Ruhen und Liegen? 

Am letzten Urlaubstag putzt der Unteroffizier Georg 
Meisner noch einmal ſeine Knarre und packt ſeinen Tor⸗ 
niſter. In drei Stunden fährt der Zug über Kaſſel Metz 
Mohon. In Charleville umſteigen. 

„Wie heißt denn Eure Bahnſtation?“ 

„Unſere Bahnſtation?“ ſagt Georg. „Das werde ich in 
Charleville auf der Auskunftsſtelle erfahren. Wer weiß, 
wohin ſie unſere Diviſion inzwiſchen ſchon wieder geſchaukelt 
haben.“ Und er blickt über die alten Bilder des Wohn⸗ 
zimmers, über den Hausſegen über der Tür, über Vaters 
Säbel und Degen an der Wand. Ein Infanteriegewehr 
Modell 71, ohne Schloß, iſt auch da. Er blickt dieſe Dinge 
jo genau an, als ſähe er fie zum erſten Male. 

Sie ſind das Bleibende. Er aber, er muß ſich löſen und 
ewig ſich verändern. Wann fährt der Zug? — Jetzt ſind es 
nur noch zweieinhalb Stunden. Vorhin waren es drei. — 
„Ach“, ſinnt er vor ſich hin, „wenn dieſe Menſchen hier im 
Inland wüßten, was eine Minute iſt; die letzte vor einem 
feſtgeſetzten Angriff. Oder was auf der Armbanduhr 
zwiſchen den Zeigern ſtand, wenn vier Uhr dreißig früh der 
Horchpoſten abgelöſt werden mußte und wenn doch gerade 
Vernichtungsfeuer auf dem Graben lag, und wenn es vier 
Uhr neunundzwanzig war... Oder wiſſen fie denn, was 
ein Bett wert iſt, was ein Schluck Waſſer bedeuten kann, und 
was für einen Klang das eine kleine, köſtliche Wort 
„Lagern!“ für das Ohr des abgehetzten Marſchierers hat. 

Und er ſitzt da und möchte dem Vater doch noch ein gutes 
Wort gönnen, aber er findet es nicht, die Gedanken ziehen 
ihn ſchon wieder hinweg ins Feld, in ſein wirkliches Leben, 
in ſeine Aufgabe hinein — da fällt dem Alten die Bitte des 
Sohnes ein: „Erinnere mich an das Sofa!“ Wie er ſich jetzt 
ärgert, daß er das vergeſſen hat! Denn nun iſt es zu ſpät. 
Un widerruflich zu ſpät. 

Es iſt zu ſpät? 

Es iſt niemals im Leben zu irgend etwas zu ſpät. Man 
muß nur wiſſen, was eine Minute wert iſt. Was kann man 
dann aus einer einzigen Minute machen. 

Georg ſchaut auf das Klavier. Es ſteht ſo geruhig, als 
gehöre es zur Wand. Und hier ſitzt der Vater. Jeden Tag 
wird er in dieſem gleichen Seſſel ſitzen. Der Soldat des 
Krieges aber, der muß wandern, wandern. Wo iſt es ihm 
vergönnt, jene Raſt zu halten, aus der neue Kraft quillt? 
Und ein Jahr wird vergehen, bis man wieder mit Urlaub 
an der Reihe iſt 
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Georg blickt umher. Die beiden Männer ſitzen am Tiſch 
beiſammen und ſuchen nach den rechten Worten. „Ob ich es 
mit dem Sofa doch noch ſage?“ quält ſich der alte Mann. Er 
kann ſich nicht entſchließen, aber er ſtarrt das alte Möbel an, 
das er plötzlich haßt. 

Da wird Georg aufmerkſam. 

„Sofa!“ ſagt er, als ſpräche er einen Blumenamen. 
„Sofa!“ Und er erhebt ſich, reckt ſich und ſtreckt ſich, als 
gedächte er nun vierundzwanzig Stunden durchzuſchlafen, 
geht hin und nimmt das Sofa in Beſitz, wie man ſich einer 
feindlichen Stellung bemächtigt. Er bedeckt es mit feinen 
langen Leib und räkelt ſich zurecht Es ſieht aus, als würden 
ſeine Glieder immer länger, ſo dehnt er ſich, um nur recht 
das Ausruhen zu erleben, das ihm hier wie eine ſchon ver⸗ 
geſſene, aber um ſo koſtbarere Auszeichnung geboten wird. 
„OOO — Sofa!“ ſagt er. „Warum entdecke ich dich erſt in 
den allerletzten Stunden?“ 

Aber ſein Blick iſt ſchon ganz woanders, bei Tahure, an 
der Somme oder in Flandern ... Wo wird das Regiment 
jetzt ſein? 

Schweigend, im Hintergrund wie ein Schatten, ſitzt der 
alte Mann. 

Sie müſſen nun bald an die Bahn gehen. In der 
Dunkelheit fährt der Zug. Mit Macht wird es Abend. Viel 
ſchneller doch als ſonſt — —? 

Oh, was webt um ſolche letzten Stunden! 
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Tragiſcher Jagdunfall. 


Ein ungewöhnlich jeltener tragiſcher Jagdunfall er⸗ 
eignete ſich kürzlich in den berühmten Weinbezirken der 
Gironde bei Bordeaux. Dort fand man den Gemeinde— 
jefretär des Städtchens Tallian tot mit einer ſchweren 
Schußverletzung in der Bruſt. Neben ihm lagen ſein Ge⸗ 
wehr und ſeine Jagdtaſche. Aber er ſelbſt hatte nicht ge⸗ 
ſchoſſen. Da ein Raubmord ausgeſchloſſen war, war der 
Todesfall unerklärlich. Erſt langwierige gerichtliche Un⸗ 
terſuchungen förderten die Wahrheit zutage. 

Der Getötete war das Opfer einer beſonderen Kunſt⸗ 
fertigkeit geworden. Er verſtand es ausgezeichnet, mit 
täuſchender Vollendung Vogelſtimmen nachzuahmen. Dieſe 
Kunſt übte er wahrſcheinlich auch bei der Jagd aus. Er 
ſtieß den Ruf des Eichelhähers aus, der in dieſer Gegend 
wie Wachteln und Krammetsvögel geſchätzt wird. Irgend 
ein anderer Jäger aber, der ihn wegen des herrſchenden 
Morgennebels nicht erblicken konnte, gab auf den Ton hin 
in der Richtung der vermeintlichen Jagoͤbeute einen Schuß 
ab. Die Schrotladung traf den Unglücklichen mitten in die 
Bruſt. 0 


„Nee, weißt du, Hans, mit dem Apparat bist du ordent⸗ 
lich reingefallen, der wärmt ja kein bißchen!“ 
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